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Theo Wendel, Marburg





Das allgemeine Priestertum der Gläubigen nach dem NT





Philipp Jakob Spener hat als Beitrag zur geistlichen Erneuerung der Kirche "die Aufrichtung und fleißige Übung des geistlichen Priestertums" empfohlen. Es handelt sich um einen sehr bedeutsamen Beitrag des Pietismus für die Kirche, für das Verständnis der Gemeinde überhaupt, Erweckung zum geistlichen Priestertum aller Gläubigen.





Zunächst wollen wir den Kontext bedenken, indem wir nach dem biblischen Fundament heute fragen und das Umfeld abstecken, in dem wir uns befinden.





I. Blick in das Umfeld





1. Der erwecklich-missionarische Aspekt





Überall dort, wo geistliche Erweckung aufbricht, ist die Frage nach dem Priestertum aller Gläubigen aktuell. Der Geist Gottes schafft eine geistliche Mündigkeit. Er erweckt neue Gaben und die Bereitschaft zu dienender Hingabe. Erweckung ist immer mit dem Drang zur Mission und zur Diakonie verbunden gewesen. Das Aufkommen der geistlichen Jugendbewegungen (CVJM, EC) macht dies besonders deutlich. Die geistlichen Jugendbewegungen standen von Anfang an unter dem Motto "Sammlung und Sendung". Sie gerieten dabei in Konfrontation mit der Amtsautorität in der Kirche. Das überzogene Amtsverständnis der Kirche hat das Priestertum aller Gläubigen geradezu unterdrückt und die Verantwortung und Entfaltung des einzelnen Christen nicht gefördert. Andererseits muß auch gesagt werden, daß es immer auch geistlich erweckte Pfarrer gegeben hat, die sich das Priestertum aller Gläubigen erbeten haben. Aber durchgehend ist die Spannung zwischen Amtsautorität und dem Priestertum aller Gläubigen zu beobachten.





2. Der kirchenpolitische Aspekt





Die nationalsozialistische Zeit mit ihrem Druck auf die Kirche, die notvollen Verhältnisse während des Krieges (ungenügende Versorgung der Gemeinden durch Pfarrer), ebenso die Erfahrungen aus Krieg und Gefangenschaft, auch die Begegnungen mit den Gemeinden im Osten haben das Thema vom Priestertum aller Gläubigen wieder dringlich gemacht. Hierher gehört auch die Beobachtung, daß die fortschreitende Dezimierung des geistlichen Bestandes der Kirche dazu geführt hat, nach standfesten Laien Ausschau zu halten, und überhaupt über die Aktivierung der Laien neu nachzudenken. Selbst die katholische Kirche hat den Laien neu entdeckt. Hier sind allerdings die Spannungen zwischen Priesterstand und Laienauftrag besonders notvoll. Aber man versucht, das Verhältnis zu klären. Besonders rechtlich gesehen ist die Stellung noch unklar.





Hinzuweisen wäre hier auch darauf, daß der Kirchentag von seinem Ursprung her, sich als Aufbruch der Laien verstanden hat.





3. Der gesellschaftspolitische Aspekt





Das antiautoritäre Klima der letzten 15 Jahre in unserer Gesellschaft verdächtigt jede Machtkonzentration im Amt. Der Demokratisierungsprozeß wird für die Gemeinde gefordert. Es wäre interessant nachzuprüfen, inwieweit das Klima die Gemeinde weithin in der Frage nach dem Priestertum aller Gläubigen bestimmt hat. Man spricht auch von der gesellschaftspolitischen Verantwortung angesichts der immer unüberschaubarer und komplizierter gewordenen Welt. Verantwortung ist allein nur noch schwer wahrzunehmen. Der breiter gefächerte Bildungsstand gegenüber früher kann in diesem Zusammenhang auch nicht übersehen werden. Das Bildungsniveau in unseren Gemeinschaften und Gemeinden ist gestiegen. Geistige Fähigkeiten sind mehr entwickelt und fordern die Frage nach dem Priestertum aller Gläubigen heraus.





4. Der charismatische Aspekt





Die ganze Diskussion um die Geistesgaben als Zeichen der mündigen Gemeinde hängt eng mit einer Aktivierung des Priestertums aller Gläubigen zusammen. Die Entfaltung geistlichen Lebens wird vorangetrieben.





"Wie sich die Zukunft der Welt in Afrika und Asien entscheidet, so entscheidet sich - menschlich gesprochen - die Zukunft der Kirche an der Laienfrage" (Goessel). Das Gleiche gilt auch für die Gemeinschaftsbewegung.





Il. Das Priestertum aller Gläubigen in der Bibel





Israel erhält die Verheißung der Erwählung (2. Mose 19, 5): "Ihr sollt mir ein Volk des Eigentums, ein Volk von Priestern werden." Damit wird einmal Israel aus allen Völkern als Volk Gottes herausgehoben und erwählt. Diese Erwählung ist aber vom gesamten AT her gesehen mit dem Dienstauftrag verbunden. Israel soll in seiner Existenz durch seine Geschichte den lebendigen Gott bezeugen. Darum wird Israel im zweiten Teil des Jesajabuches als Zeuge Gottes Knecht Jahwes genannt. Andererseits wird im alten Bund der Priesterstand eingesetzt, um Mittlerdienste für andere zu übernehmen. Gemeinschaft mit Gott, Vergebung gibt es nur über den Priester. Der Priester ist Gottes Ohr und Gottes Mund. Er hütet die Tradition und bewahrt die Lehre.





Daneben ist zu erkennen, daß Jahwe einzelnen Gottesmännern unmittelbare Gemeinschaft gewährt. Es sind vor allem die charismatisch begabten Führer und auch die Propheten. Zu beachten sind in diesem Zusammenhang auch die Psalmen. Die Mündigkeit und Unmittelbarkeit zu Gott bleibt aber insgesamt Verheißung für das NT (Jeremia 31, 31 ff)





Folgende Textstellen sprechen vom Priestertum aller Gläubigen im NT: 1. Petrus 2, 59; Offenbarung 1, 5-6; 5, 10; 20, 6.





1. Das Priestertum des alten Bundes ist durch den Tod Jesu, den Sühnetod, abgelöst





Der Hebräerbrief kennzeichnet das priesterliche Amt Jesu als ein einmaliges und vollkommenes Werk. Es übertrifft das Priestertum des AT weit. Christus als der Sohn erfüllte den alttestamentlichen Kultus und überbietet ihn gleichzeitig. Jesus ist Priester und Opfer zugleich.





2. Alle Glaubenden haben Anteil an dem priesterlichen Heilswerk Jesu und dürfen aus dem vollbrachten Erlösungswerk Jesu leben





Ihnen gilt die Fürbitte des einen Hohenpriesters. Alle Glaubenden haben Zugang zu Gott, die Ermächtigung zu ihm zu kommen, die Erlaubnis mit Gott zu reden (Hebräer 10, 19 ff.). Was früher nur dem Hohenpriester einmal im Jahr vorbehalten war, ist nun allen übertragen, die sich mit Jesus einlassen. Am besten wird das heute durch die Kindesstellung gekennzeichnet. Wir dürfen "Abba, lieber Vater" sagen (Römer 8, 15). Die geistliche Mündigkeit besteht also in dem unmittelbaren Zugang zu Gott, der sich im Gebet, in der Gewißheit des Geistes, ausdrückt.





3. Der Heilige Geist ist allen Glaubenden gegeben,





im Unterschied zum AT, wo nur charismatisch begabte Persönlichkeiten den Geist haben. Jesus ist dagegen der Geistträger, der seinen Leuten den Geist vermittelt. Es gibt also nach dem NT nicht nur einen Stand von "Geistlichen", sondern die ganze Gemeinde ist geistlich. Der Geist sprengt auch die völkischen Grenzen.





4. Gott gibt seiner Gemeinde Gaben





Alle Gerechtfertigten und mit dem Geist beschenkten sind zum Dienst berufen. "Wir sind alle Priester, da wir ja Glieder des einen Priesters sind" (Augustin). "Der Dienst des heiligen Priestertums ist nicht mehr einem ausgesonderten Stande übertragen, sondern zu ihm ist jeder berufen, der wiedergeboren ist zu einer lebendigen Hoffnung ... Opfern heißt darbringen, heißt schenken, heißt sein Leben Gott so zur Verfügung zu stellen, daß er daran seinen Wohlgefallen haben kann" (Rendtorff). Ernst Käsemann betont, daß alle Getauften Amtsträger sind. Er geht davon aus, daß bei der Taufe der neugewonnenen Christen aus 1. Petrus 2,5-9 verlesen wurde. Die Christen haben einen Dienst aneinander zu vollziehen. (Hebräer 4, 1-12: Ermahnt euch untereinander) parakalein - ein Wort, das voll von seelsorgerlichen Aufträgen ist. Das Heil muß weitergegeben werden.





5. Die Geistesgaben sind gemeinde- und dienstbezogen





Die Geistesgaben werden von Gott erwirkt. Sie sind Zeichen der Fülle Gottes. Man kann die Geistesgaben nicht ohne den persönlichen Bezug zu Kreuz und Auferstehung haben (1. Korinther 12 - Geistesgaben - steht zwischen 1. Korinther 11- Kreuz - und 1. Korinther 15 - Auferstehung). Die Gaben sind dem Leib Jesu Christi gegeben. Gewiß sind es einzelne, die die Gaben empfangen, aber eben als Glieder der Gemeinde. Die Geistesgaben gehören nicht dem einzelnen, sondern der ganzen Gemeinde. Sie dienen nicht dem Aufbau besonderer Persönlichkeiten, sondern dem Bau des Leibes Christi (1. Korinther 12, 7). Von Gaben ist immer im Zusammenhang mit der Gemeinde die Rede. Es gibt daher keine christlichen Stars. Wo die Gemeinde ihre christlichen Stars heraushebt, vergißt sie, daß die Gaben ja der Gemeinde Jesu gehören. Sie sind zum Dienst gegeben. "Die Gleichsetzung von Gabe und Dienst im NT ist das eigentliche Geheimnis der Gemeinde" (Rendtorff). Dem Ziel "Bau der Gemeinde" und "Wachstum der Gemeinde" ist alles untergeordnet. Es muß darauf hingewiesen werden, daß alle Glieder in der Gemeinde Gaben empfangen haben (Epheser 4, 7; 1. Korinther 12, 47). Nicht nur einzelne, sondern alle sind begabt, alle sind Charismatiker, nicht nur Amtspersonen, sondern alle Kinder Gottes.





Das Verhältnis von natürlicher Begabung und Geistesgabe. Auch die natürlichen Gaben sind Gottes Geschenk (1. Korinther 4, 7; Psalm 139, 14). "Nichts von alledem hat Heilswert, aber das Alles kann als Gabe erkannt werden" (Otto Weber). Durch den Heiligen Geist werden natürliche Gaben für Gott beschlagnahmt, sie werden gereinigt und geheiligt (Römer 6, 19). Gott ist aber nicht an die Grenzen der natürlichen Begabungen gebunden. Er kann durch seinen Geist neue Gaben wecken. Die Grenzen sind hier fließend. Die Geistesgaben sind nicht immer von der natürlichen Begabung zu trennen. Für das NT ist der gesamte Glaubensstand von der Gnade und vom Wirken des Geistes bestimmt. Wir fragen, sind denn die Gaben überall sichtbar? Paulus weiß, daß viele Gaben geweckt werden müssen. Offenbar schlafen sie (2. Timotheus 1, 6). Vielleicht sind wir nicht immer sehend im Blick auf die Gaben, die uns gegeben sind. Vielleicht muß die Gemeinde sich gegenseitig ermutigen, die Gaben zu erkennen, und zum Dienst einzusetzen. Die Liebe ist das Kriterium der echten Geistesgaben.





Nicht jeder hat alle Gaben. Paulus sieht in Römer 12; 1 . Korinther 12 und Epheser 4 die Gefahren der Charismata: Hochmut, Neid, Konkurrenzdenken, Abwerten und Vergleichen. Alle Gaben sind ohne die Liebe wertlos (1. Korinther 13, 1 ff.). Wo die Liebe regiert, kann auch die kümmerliche Gabe zur Entfaltung kommen. Es ist schwer, die Gabe in ein System zu fassen. Dennoch müssen wir es der Klarheit wegen versuchen.





a. Gaben, die sich auf Verkündigung, Lehre und Seelsorge beziehen (Prophetie, Lehre, Wort der Weisheit, Seelsorge).





b. Gaben der Leitung, der Geisterunterscheidung





c. Krafttaten (Glaube, Wundertaten, Krankenheilungen, Glossolalie)





Die unter a genannten Gaben stehen an erster Stelle. Sie sind überall genannt. Glossolalie wird nur im 1. Korinther-Brief und in der Apostelgeschichte genannt. Die Krafttaten in Markus 16 und Jakobus 5. Wir müssen unterscheiden zwischen Gaben, die der Gemeinde zu allen Zeiten gegeben sind, und außerordentlichen Gaben, die nur dann und wann aufgebrochen sind. Das Priestertum aller Gläubigen kann nur wahrgenommen werden, wenn die Gemeinde mit den Gaben des Geistes rechnet und Gott um die Erweckung der notwendigen Gabe bittet, wenn die Gaben des Geistes ganz in die Gemeinde integriert sind und zum Dienst gebraucht werden, wenn die Anwendung der Gaben sich in der Liebe vollzieht, wenn die Gaben den Blick auf den Geber nicht verdecken.





6. Die Verwirklichung des Priestertums aller Gläubigen





a) Verkündigung des Evangeliums





Die Gläubigen sollen nach 1. Petrus 2, 9 die Wohltaten Gottes verkündigen. Nach Apostelgeschichte 19ff. und 1. Thessalonicher wird der Glaube in der Welt bekannt.





Aber auch das Andere gibt es in der Gemeinde: sie sehen sich nach solchen um, die den Dienst der Evangelisation und Mission übernehmen können. (Apostelgeschichte 13, 12). Verkündigung geschieht im Zuspruch der Vergebung.





b) Fürbitte für alle Menschen





In 1. Timotheus 2, 1 ff. geht es dem Apostel um das Gebet für die Obrigkeit und das Gebet für alle Menschen. In Kolosser 4, 2 ff. ruft Paulus zum Gebet für die Evangelisation auf. Das Gebet um bevollmächtigte Boten hat Jesus uns in Matthäus 9, 38 aufgetragen. In Römer 15, 30 erwartet Paulus Hilfe im Gebet um den Sieg des Evangeliums. Die Fürbitte für die Kranken, verbunden mit Handauflegung, empfiehlt Jakobus in Jakobus 5, 16.





c) Brüderliche Ermahnung und Stärkung





Die Seelsorge untereinander ist der Gemeinde aufgetragen. Das griechische Wort episkopein, das das NT benutzt, heißt: nach jemandem sehen, sich um jemanden kümmern, aufeinander achthaben. Allerdings darf es nicht im Sinne eines Kontrolleurs bzw. Aufsehers geschehen, sondern als eines Seelsorgers, dem der andere nicht gleichgültig ist (Kolosser 3, 1 7; Galater 6, 1; Hebräer 12, 15). Jeder sei des anderen Bischof, das bedeutet ermahnen, mutmachen, liebhaben. Es kann aber auch in die Rippen stoßen heißen. "Einer muß auf den anderen aufpassen, damit er auf dem Weg mit Jesus vorwärts kommt", sagte Johannes Busch vor seinem Heimgang zu seinen Kindern.





d) Diakonie





Das NT spricht von den Werken der Liebe. In Hebräer 10, 24 ist vom Anreizen zur Liebe die Rede. In 2. Korinther 8 und 9 geht es um die fürsorgende Diakonie für die Armen in Jerusalem. Auch in Apostelgeschichte 6 steht die Sorge für die griechischen Witwen im Vordergrund. Hier wird die Diakonie geradezu neu entdeckt als Möglichkeit, das Priestertum aller Gläubigen neu zu verwirklichen aus Anlaß einer Notsituation.





e) Ganzopfer des Lebens





Die Opfer des alten Bundes sind mit dem Opfer Jesu abgelöst. Nun besteht das Opfer der Gläubigen in der Hingabe des ganzen Lebens des Leibes an Gott. Wie viele tote Opfer gibt es. Lebendige Opfer sind die Opfer, die wir in der Gemeinschaft mit Jesus geben. Es geht darum, die Glieder des Leibes (Hände, Füße, Zunge) Gott ganz zur Verfügung zu stellen (Römer 1 2,12). Sartre meint: " Es gibt nur dann Befriedigung, wenn ihr eine Sache habt, für die ihr euch ganz hingebt." Priester von Christus her haben deutlich zu machen, daß ein Leben ohne Verzicht und Opfer ins Chaos führt. Sie stellen alle Bereiche ihres Lebens ihrem Herrn zur Verfügung.





Hierher gehört auch das Leiden und die Bereitschaft zum Leiden (1. Petrus 2, 19). Es gibt eine Gnade des Leidens, die zum Dienst unerläßlich ist. Gerade der 1. Petrusbrief verweist uns darauf, daß Auferbauung der Gemeinde sich auch durch Leiden vollzieht.





7. Das Verhältnis vom Amt und Priestertum aller Gläubigen





Schon von den Anfängen der Gemeinde an gibt es feste Funktionen und Ämter in der Gemeinde. Manches ist offenbar nach jüdischem Vorbild übernommen worden. Paulus setzte Älteste ein. Es kann sein, daß dahinter gereifte Persönlichkeiten zu verstehen sind. Gewiß aber auch Menschen in einem entsprechenden Lebensalter. In den meisten Fällen wird es sich um charismatisch begabte Männer gehandelt haben, die nun mit einer Aufgabe betraut werden. Vom Amt des Vorstehers lesen wir in Philipper 1, 1; 1. Thessalonicher 5, 12; Apostelgeschichte 14, 23; 20, 17. Vom Amt des Evangelisten, des Hirten und des Lehrers ist in Epheser 4, 11 ff., Galater 6, 6 die Rede. All diese Ämter waren Funktionen einer lebendigen Gemeinde. Paulus sieht die Gemeinde mit ganz unterschiedlichen Funktionen. Er unterscheidet nicht zwischen amtlichen und nichtamtlichen Funktionen, sondern spricht von den unterschiedlichen Aufgaben in der Gliedschaft am Leibe Christi. "Die Grenze zwischen amtlicher Funktion und freier Aktivität war fließend" - Brockhaus. Das dynamische Element ist in den Anfängen beherrschend. Der Leib Christi ist ein organisches Ganzes, in dem jeder seinen Beitrag zu geben hat, seine Gabe einzutragen hat und so die Gemeinde der Vollendung entgegenwächst. Die Ämter der Gemeinde werden als Charismen verstanden und stehen mit den nichtamtlichen Charismen auf einer Stufe. Alle tragen für die Gemeinde Verantwortung (1. Korinther 12, 28ff.).





a) Das Amt hat dienende Funktion





Der Begriff Amt ist so im NT nicht zu finden. In der Umwelt des NT kennt man das Wort apche - es ist ein Wort, das eine Machtposition kennzeichnet. Die jüdischen und heidnischen Behörden werden so bezeichnet. Im NT wird aber der Ausdruck niemals als Funktion der Gemeinde gebraucht. Hier geht es vielmehr immer um diakonia, ein Begriff, der niemals eine Würde, bzw. Machtstellung zum Ausdruck bringt. "Das Amt wurde als Dienst, nicht als Herrschaft verstanden" (Schlatter). Es werden also keine Machtsphären aufgezeigt. Die Gemeinde wird nicht in einen Klerus und in Laien aufgeteilt, selbst nicht in den Pastoralbriefen, in denen die Notwendigkeit des Amtes für die Gemeindeverwaltung betont wird. Die Ämter sind also immer gemeinde- und dienstbezogen. "Der Größte unter euch soll euer Diener sein" (Markus 10, 43).





b) Das Amt hat ordnende Funktion





Paulus ordnet in Korinth die mannigfaltigen Charismen der Gemeindeglieder. Die Gemeinde braucht Männer, die ganz bestimmte Funktionen wahrnehmen, die eben nicht alle wahrnehmen können. Das Amt hat u.a. eine Steuerfunktion. Es ist dem ganzen Leib Christi anvertraut. Darum muß die Gemeinde immer zum Amt beauftragen (Apostelgeschichte 13, 11). Es bedarf der Berufung durch die Gemeinde. Der einzelne kann niemals ein Amt an sich reißen, vielmehr soll der Amtsträger das übernehmen, was eigentlich der ganzen Gemeinde zukommt. Es muß noch einmal unterstrichen werden, daß das Einmannsystem dem NT fremd ist. Das Amt soll die Gemeinde niemals herabsetzen, bzw. ihre Aktivität hindern. "Der Auftrag, den das Amt hat, und der Beruf, den die Gemeinde hat, treten nicht als ein Gegensatz auseinander, sondern kommen gleichzeitig durch ein einträchtiges Zusammenstehen zur Ausführung. Die Pflicht des Bischofs, für das richtige Wort zu sorgen, macht dann die Gemeinde nicht stumm, sie behält das Wort zur freien Aussprache. Die Missionspflicht ruht nicht einzig auf dem Amtsträger, sondern jeder Glaubende ist an ihr beteiligt" (Schlatter; Kolosser 3, 1 6; 2. Timotheus 2, 2; 1. Petrus 3., 15). Auf keinen Fall darf aber der Eindruck erweckt werden, als habe es am Anfang der Gemeinde so etwas wie "eine pneumatische Anarchie" gegeben. Die Institution Gemeinde ist schon in den frühen Anfängen zu erkennen, aber die lebendige Wirksamkeit und Aktivität der Gemeindeglieder ist damit nicht unterbunden gewesen.





c) Das Amt hat bewahrende Funktion





Die Ältesten, Hirten und Bischöfe in den neutestamentlichen Gemeinden sind verantwortlich für die Überlieferung und Bewahrung des Apostolischen Zeugnisses. Sie überliefern die Herrenworte, ebenso geben sie die Taten des Herrn weiter. In den Pastoralbriefen wird das Amt des Bischofs als Lehramt verstanden. Er wacht über die gesunde Lehre, gerade auch in der Auseinandersetzung mit der Irrlehre (1. Timotheus 4, 16).





Ill. Fehlentwicklung des Amtsverständnisses in der Gemeinde





In der Auseinandersetzung mit häretischen Strömungen (Gnosis, Montanismus, schwärmerische Bewegungen) bildet sich das Monarchische Episkopat. Etwas um 150 n. Chr. setzt sich diese Entwicklung durch. Dabei darf man nicht vergessen, daß die Gemeinden einem heidnischen Staat gegenüberstanden und weithin unter Druck lebten. Die Auseinandersetzungen im Inneren und der politische Druck von außen machten eine einheitliche straffe Führung notwendig. So wird das Amt des Bischofs immer mehr herausgestellt. Mit der Handauflegung des Apostels auf den ersten Bischof vererbt sich die Geistesgabe weiter. Das Amt garantiert jetzt den Geist. Der Geist haftet also am Amt. " Man weiß, wo der Geist weht, aber man hört sein Sausen nicht mehr" (Schnepel). Ignatius von Antiochien fordert dann die Unterordnung unter den Bischof. "Der Bischof entscheidet, wo die Wahrheit ist, wo er ist, da ist die Kirche, die katholische Kirche." "Wo der Bischof erscheint, dort ist die Gemeinde." Unverkennbar ist hier die Verschiebung im Aufbau der Gemeinde Jesu. Am Bischof bleiben wir Gott unterworfen. In ihm sollt ihr fürwahr den Herren selber achten. Folgt dem Bischof, wie Jesus Christus dem Vater" (Ignatius). Hier wird die Bindung an den Amtsträger stärker als die Bindung an Jesus Christus. Erich Schnepel spricht von einer unwahrscheinlichen Verschiebung durch die Zerreißung der Gemeinde in einen geistlichen Stand und einen Laienstand. Hier wird die Entmündigung des Laien vorbereitet. Später wird dann auch behauptet, daß der Bischof als Garant des Geistes auch die Schlüsselgewalt hat. Die Vergebung wird durch das Meßopfer möglich. Opfer und Priester werden jetzt eng zusammen gesehen. Die Priester sind jetzt die Vermittler, die das Volk, sprich Laien, vor Gott vertreten.





IV. Ergebnis





1. Amt und Gemeinde stehen sich im NT nicht gegenüber. Ebenso besteht kein Gegensatz zwischen Charisma und Amt. Alle Ämter sind Aufgaben des Geistes und dienen der Gemeinde.





2. Die Apostel tragen grundlegende Verantwortung für die Überlieferung und Erhaltung des Zeugnisses von Jesus Christus. Die Apostel sind Zeugen der Auferstehung Jesu und insofern ist ihr Dienst einmalig. Der Dienst der Apostel (Überlieferung des Zeugnisses und der Lehre) wird offensichtlich an die Ältesten, Bischöfe und Hirten weitergegeben. Das Amt des Apostels setzt sich offensichtlich im Amt des Ältesten fort.





3. Jedes Amt im NT ist nicht als Herrschaft, sondern als Dienst zu sehen.





4. Das NT kennt keine einheitliche Regelung in dem Verhältnis Amt - Charisma - Gemeinde. Es besteht ein spannungsvolles Verhältnis zwischen





a) dem Priestertum aller Gläubigen 


b) und den verschiedenen ausgeteilten Charismen


c) und der besonderen Verantwortung für die Bewahrung des Zeugnisses.





#


Siegfried Kunze, Garbsen





Der Prediger im allgemeinen Priestertum der Gläubigen





I. Eingrenzung des Themas: "Dienst des Predigers`` als Dienst des Gemeinschaftspredigers in der Landeskirchlichen Gemeinschaft innerhalb des Gnadauer Verbandes





Dem allgemeinen Priestertum der Gläubigen begegnet der Prediger in der Gemeinschaftsarbeit. Aber die Gemeinschaftsbewegung ist nicht der einzige Ort, in dem sich





allgemeines Priestertum der Gläubigen verwirklichen will. Diese Annahme wäre vermessen. In der Geschichte der Kirche Jesu haben sich vielfältige Ordnungen herausgebildet, in denen der neutestamentliche Auftrag an die Christen, ein allgemeines Priestertum zu sein, Ausdruck gefunden hat. Der Prediger in der Landeskirchlichen Gemeinschaft innerhalb des Gnadauer Verbandes hat jedoch seine Platzanweisung hier in dieser Form geistlichen Lebens.





1. In der Gemeinschaftsbewegung besteht Übereinkunft darüber, daß dem Ziel, allgemeines Priestertum der Gläubigen zu sein, weiter Raum gegeben werden muß.





Ich gehe davon aus, daß diese Übereinkunft nach wie vor besteht. Die Gemeinschaftsbewegung als ein Erbe des Pietismus findet darin ihr Selbstverständnis, daß sie zu verwirklichen sucht, was das Wort vom allgemeinen Priestertum der Gläubigen beinhaltet. Darin grenzt sich Gemeinschaftsbewegung von der Volkskirche ab. Darin unterscheidet sie sich auch von der Freikirche. Die Gemeinschaftsbewegung hat sich von ihrem Anfang an darauf begrenzt, daß in ihr Menschen sein möchten, die eine Vorentscheidung getroffen haben, die motiviert sind durch den Glauben an Jesus Christus. Aber als allgemeines Priestertum der Gläubigen erkennt die Gemeinschaftsbewegung ihren Auftrag in der Kirche für die Welt, in der sie lebt.





2. Geschichtlich-kritische Würdigung der Gemeinschaftsbewegung als allgemeines Priestertum der Gläubigen bei Adolf Schlatter.





Ich möchte kurz auf die geschichtliche Entwicklung der Gemeinschaftsbewegung eingehen. Besonders eine kritische Würdigung durch Adolf Schlatter stimmt nachdenklich und will letztlich hilfreich sein. Adolf Schlatter weist darauf hin, daß der Pietismus des 18. Jahrhunderts und die darauf folgenden Erweckungsbewegungen als Reaktionen zu begreifen sind auf bestehende Mängel in den reformatorischen Kirchen. Wir können sagen: auf eine Orthodoxie, die sich weithin darin erschöpfte, den rechten Glauben in gedanklicher Schärfe zu formulieren und gegebenenfalls zu verteidigen, gaben der Pietismus und die nachfolgenden Erweckungsbewegungen eine Antwort in der Orthopraxie. Das Evangelium mußte zur Tat werden. Darum ging es den Vätern des Pietismus. Durch diese Bewegung wurde viel Unruhe ausgelöst in der Kirche. Neues kündigte sich durch sie an. Tatsächlich bedeutete für die Kirche diese Erfahrung des Pietismus eine Korrektur des bisherigen Gemeindeverständnisses. "Das Bestehen der Kirche beruht für die Alten nicht auf der Tätigkeit des Christen, sondern auf derjenigen des Pastors, nicht auf der Tätigkeit aller, sondern auf derjenigen des Beamten. Aktives Pastorat und passive Gemeinde oder vielmehr Pastorat und Zuhörer, auditores- das war nicht nur das Ergebnis der zeitgeschichtlichen Verhältnisse, in denen die Alten standen, sondern auch ihres Glaubensstandes." 1 Wie sieht nun Schlatter die Antwort des Pietismus auf diese Verhältnisse? "Wenn aber bei kräftiger Entfaltung des Glaubens die Lust am Dienste Gottes und das Verlangen nach Tätigkeit erwachte, griff man unwillkürlich nach der pastoralen Funktion als nach der einzigen Art des Gottesdienstes und schuf das Zwitterding des Halbpastoren ohne Beruf, wofür die Periode des Pietismus lehrreich ist. Er weckt in seinem Kreise einen starken, oft auch redlichen Willen, einander zu dienen, wußte denselben aber, weil es in der Kirche keine andere Vorstellung und Anleitung zu christlicher Tätigkeit gab, kaum anders fruchtbar zu machen, als dadurch, daß er pastorenhaft amtierte, und sich damit zum Ersatz und Gegner des kirchlichen Amtes machte." 2 Leider fehlt bei Schlatters wohlmeinender Kritik eine positive Antwort, wie die Väter des Pietismus und der Gemeinschaftsbewegung es hätten besser machen sollen. Aber der Auftrag, allgemeines Priestertum der Gläubigen zu sein, macht in der Tat nachdenklich in der Weise, daß wir uns fragen: ist dieses Erbe des Pietismus, das uns anvertraut ist, gut verwaltet durch eine "pastorale Funktion als... der einzigen Art des Gottesdienstes"? Fordert nicht die große Gabe ganz neue Formen und Weisen des Dienstes der ganzen Gemeinde?





3. Allgemeines Priestertum der Gläubigen, auch wie es in der Gemeinschaftsbewegung sich zeigt, will die neutestamentliche Weisung verwirklichen, wird bei Luther als das Idealbild für die Versammlung der Gemeinde gesehen und bei Spener in seinen Konventikeln in die Praxis umzusetzen versucht.





"Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht, das königliche Priestertum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß ihr verkündigen sollt die Wohltaten des, der euch berufen hat von der Finsternis zu seinem wunderbaren Licht" (1. Petrus 2, 9) ist auch die "Magna Charta" des allgemeinen Priestertums der Gläubigen zu nennen. Diese Urkunde der heiligen Schrift ist die Anweisung an die, die gerufen sind durch Gottes Wort nun christlich tätig zu werden, priesterlich-königliche Aufgaben in der Welt wahrzunehmen. Man steht unwillkürlich unter dem Eindruck, der 1. Petrusbrief greift an dieser Stelle etwas zu hoch. Gott beruft den einzelnen zu einem priesterlichen Dienst. D. h. daß einer vor Gott steht für die Menschen und daß er vor den Menschen steht für Gott. Diesen priesterlichen Auftrag umzusetzen in die jeweilige Situation, das ist die Aufgabe des allgemeinen Priestertums der Gläubigen in ihrer Zeit. Es entspricht nicht der





Größe des Auftrages, wenn diese Energien, die freigesetzt worden sind in Menschen durch Wort und Geist, lediglich in eine erneuerte Form des bisherigen Gottesdienstes einfließen. Der Auftrag ist breiter und tiefer, nämlich Gott zu dienen mit der ganzen Gemeinde in dieser Welt durch die Gaben, mit denen er Menschen ausrüstet.





In der Reformation Martin Luthers erkennen wir, daß der Reformator nach der Erkenntnis der Gerechtigkeit, die Gott schenkt durch seinen Sohn und nach der Auseinandersetzung mit seiner Kirche und dem Kalser, in einer dritten Phase reformatorischen Wirkens an die Neuordnung der Kirche und vor allem des Gottesdienstes ging. Die entscheidenden Aussagen hierüber finden wir in der Vorrede zur Deutschen Messe aus dem Jahre 1526. Luther zieht dort drei verschiedene Weisen des Gottesdienstes in Erwägung: Erstens spricht er vom lateinischen Gottesdienst. Dieser müsse beibehalten bleiben; "denn es ist mir alles um der Jugend zu tun", so Luther. Zum anderen spricht er von der deutschen Messe. Diese sei "noch keine geordnete und gewisse Versammlung, darinnen man könnte nach dem Evangelium die Christen regieren. Sondern sie ist eine öffentliche Reizung zum Glauben und zum Christentum." Die dritte Weise aber, die die rechte Art der evangelischen Ordnung haben sollte, "müßte nicht so öffentlich auf dem Platz geschehen unter allerlei Volk, sondern diejenigen, so mit Ernst Christen wollen sein und das Evangelium mit Hand und Mund bekennen, müßten mit Namen sich einzeichnen und etwa in einem Hause alleine sich versammeln zum Gebet, zum Lesen, zu Taufen, das Sakrament zu empfangen und andere christliche Werke zu üben ... Aber ich kann und mag noch nicht eine solche Gemeinde oder Versammlung ordnen oder anrichten. Denn ich habe noch nicht Leute und Personen dazu. So sehe ich auch nicht viel, die dazu dringen." 3 Philipp Jakob Spener blieb es vorbehalten, dieser dritten Weise, die nach Luther die rechte Art der evangelischen Ordnung haben sollte, durch die Bewegung des Pietismus die Voraussetzungen zu geben. Spener, 1666 als 29jähriger Theologe zum Senior der evangelischen Pfarrerschaft von Frankfurt am Main berufen, wirkte zwanzig Jahre durch eine rege Schriftstellerei und Predigttätigkeit in dieser Stadt. 1675 erscheint die Schrift "Pia Desideria oder Herzliches Verlangen nach gottgefälliger Besserung der wahren Evangelischen Kirchen". Diese Schrift, die zunächst nur Vorrede sein sollte zu Johann Arndts Postille, wurde in der Folge bekannt als die Programmschrift des Pietismus. Die Pia Desideria stellen Konzeption und praktisches Aktionsprogramm des Pietismus dar. In den sog. Frankfurter Konventikeln rief Spener in der Folge Menschen zu privaten Erbauungsstunden zusammen. Nach dem Gottesdienst trafen sie sich unter Anleitung des Pastors und lasen aus einem Predigtbuch, um anschließend miteinander über das Gehörte und über Fragen des Glaubens Gespräche zu führen. Die Menschen, die dort zusammenkamen, waren in besonderer Weise motiviert. Wir würden sagen: sie waren zum Glauben an Jesus Christus gekommen. Sie hatten "Hunger" nach Gottes Wort. Sie hatten Fragen. Sie wollten ihren Glauben in Worten ausbringen. Das war der Anfang der Bewegung des Pietismus. Christen, die im Gottesdienst immer nur passiv Empfangende waren, begannen, selber Fragen zu stellen und ihren Glauben einzubringen.





Speners Anfänge in Frankfurt breiteten sich schnell aus. Zentren des Pietismus entstanden, die mit den Namen ihrer Gründer eng verknüpft sind und von diesen ihr jeweils charakteristisches Gepräge erhalten haben: August Hermann Francke, der Gründer der Halleschen Anstalten. Johann Albrecht Bengel in Württemberg und Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf in Herrnhut, um nur einige markante Namen unter ihnen zu nennen.





4. In der Praxis der Gemeinschaftsbewegung wird der Versuch unternommen, allgemeines Priestertum der Gläubigen systematisch zu entfalten.





In der Praxis der Gemeinschaftsbewegung treten wir wieder ein in die Gegenwart. Hier wird der Versuch unternommen, systematisch zu entfalten und in die Bahnen einer Bewegung zu bringen, was als Impuls von diesem biblischen Begriff des allgemeinen Priestertums der Gläubigen ausgeht. Ich sehe solches Umsetzen und systematisches Entfalten da, wo in der Praxis der Gemeinschaftsbewegung durch die Weise der Mitgliederaufnahme die Zugehörigkeit zu ihr von Voraussetzungen abhängig gemacht wird. Die Voraussetzungen nämlich, die durch den Begriff allgemeines Priestertum der Gläubigen definiert werden. Diese Umgrenzung hat ebenso auch eine ausgrenzende Wirkung. Mitglied kann nur werden, wer im Glauben an Jesus Christus besten Wissens und Gewissens diese Gemeinschaft des Glaubens bejaht. Daraus folgt die Verpflichtung aus freiem Willen, bestimmte Formen der Frömmigkeit zu beachten: Besuch des Gottesdienstes, regelmäßiges Bibellesen, tätiges Christsein nach den Gaben, die dem Menschen gegeben sind. Die Vorteile solcher Umgrenzung liegen auf der Hand. Es ist die geistliche Ordnung, ohne die eine Gemeinschaft von Menschen auf die Dauer nicht sein kann. Der Nachteil liegt in der ausgrenzenden Wirkung solcher Ordnung. Aber die Gemeinschaftsbewegung hat in dieser Begrenzung ihre Stärke. (Wobei diesem Kreis der Mitglieder selbstverständlich der allen offene Kreis der Gäste und Besucher gegenübersteht, Gemeinschaft immer auch offene Gemeinschaft ist.) Es mag bedauert werden, daß durch die Begrenzung ein "Schwelleneffekt" entsteht, daß nicht alle Menschen ohne weiteres Zugang zur Gemeinschaft finden können. Aber dieser Schwelleneffekt kann nicht abgebaut werden. Er hat darin seinen Grund, daß Gemeinschaft in diesem Sinne Verwirklichung des allgemeinen Priestertums der Gläubigen sein will.





II. Der Dienst des Predigers und das allgemeine Priestertum der Gläubigen





1. Predigtdienst und allgemeines Priestertum der Gläubigen die Bedeutung des Predigers für das Leben der Gemeinschaft.





Der Dienst des Predigers, d. h. die Predigt des Wortes Gottes ist grundlegend für das Leben, ja die Existenz des allgemeinen Priestertums der Gläubigen. Wo Gottes Wort recht gepredigt wird, da entsteht allgemeines Priestertum der Gläubigen. Auch in der Gemeinschaftsbewegung kann die Predigt des Wortes Gottes durch keine noch so attraktive Tätigkeit ersetzt werden. Die Not der Kirche ist ihre Predigtnot. Denn Glaube kommt aus der Predigt, und die Predigt kommt aus dem Wort Gottes. Ebenso muß gesagt werden: Die Not der Gemeinschaftsbewegung ist ihre Predigtnot. Es ist nicht der Mangel an Einfällen, an Kreativität, an Einsatzbereitschaft, an Fleiß ihrer Mitglieder: die Not der Gemeinschaftsbewegung ist ihre Predigtnot. Darum kann allgemeines Priestertum nicht sein ohne die Predigt, ohne den Dienst des Predigers, der das Wort Gottes recht predigt. Für den Prediger gilt, daß er im Blick auf seinen Predigtauftrag in besonderer Weise angefochten ist. Der Prediger ist in der Regel über den zweiten Bildungsweg berufen und zum Prediger in einem unserer Predigerseminare ausgebildet worden. Er hat also vor seiner Predigertätigkeit schon einen Beruf ausgeübt. Er hat im Erwerbsleben gestanden. Diese praktische Erfahrung aus dem Alltag eines Berufslebens und dem Umgang mit Menschen in den sozialen Strukturen, denen die Mehrheit der Bevölkerung, auch der Predigthörer, unterworfen ist, gibt die besondere Voraussetzung für den späteren Predigtdienst. Aber diese Voraussetzung birgt auch eine Gefahr in sich. Denn der Prediger weiß aus seinem früheren Beruf, daß Arbeit sich umsetzt in Produkte seiner Leistung. Nach solcher Leistung wurde er eingestuft, bewertet, bezahlt. Seine jetzige Aufgabe eines Predigers jedoch verwehrt ihm weithin solche sichtbaren Zeichen seiner Leistung. Der Leistungsdruck nimmt in dem Maße zu, als die sichtbaren Auswirkungen seiner Arbeit ausbleiben. Darum nimmt es nicht wunder, wenn der Prediger versucht ist, auf andere Bereiche seines Wirkens gemäß seiner Begabung auszuweichen. Er ist um so mehr versucht, als sich ihm hier ein großer "Markt der Möglichkeiten" konzeptionellen Know-hows auftut. Solches Wissen um die praktische Verwirklichung einer Sache verführt schnell dazu die Methodenfrage zu überbewerten. Es führt schnell dazu, auszuweichen auf Aktivitäten, die zumindest vordergründig einen sichtbaren Erfolg versprechen. Es gilt aber: Gemeinschaftsbewegung und insbesondere allgemeines Priestertum der Gläubigen kann nicht bestehen ohne die Predigt des Wortes. Die Kirche, die Gemeinschaftsbewegung, erneuert sich aus dem Wort allein; denn sie kann nur erneuert werden durch den lebendigen Gott. Und Gott will durch sein Wort in diese Welt hineinwirken. Ich plädiere dafür, daß die Predigt ganz ernst genommen wird und daß aller Fleiß der dazu Berufenen darauf verwandt wird, das Wort Gottes recht zu predigen den Menschen unserer Zeit.





2. Der Prediger und seine Stellung innerhalb des allgemeinen Priestertums der Gläubigen.





Welchen Auftrag und welch eine Stellung hat der Prediger innerhalb seiner Brüder in einer Gemeinschaft des allgemeinen Priestertums der Gläubigen? Wir haben seinen Auftrag und seine Stellung schon umrissen durch die Gewichtung seines Dienstes als Prediger des Wortes. Darüber hinaus aber steht der Prediger in einer Dienstbruderschaft allgemeinen Priestertums der Gläubigen. Er ist Bruder unter Brüdern, Gleicher unter Gleichen. In dieser formalgeistlichen Struktur steht der Prediger in einer Reihe neben anderen Mitarbeitern. Wiederum ist er durch den besonderen, Gemeinschaft gründenden und Gemeinschaft aufbauenden Auftrag der Wortverkündigung zu besonderer Verantwortung gerufen. In der Predigt des Wortes sagt er den Hörern Gottes Willen an. Für die Gemeinschaft bedeutet das: er übt durch die Wortverkündigung geistliche Leitung der Gemeinschaft aus. Die Stellung des Predigers innerhalb des allgemeinen Priestertums der Gläubigen gewinnt an Bedeutung, insoweit seine Predigttätigkeit von diesem besonderen Verständnis getragen wird. Zwei Aspekte sollten dabei beachtet werden. Zum einen ist Predigt Verkündigung des Evangeliums. Verkündigung bedeutet: öffentliche Rede von dem Heil in Christus für den einzelnen in seiner jeweiligen Situation, der Gemeinschaft in ihren Problemen, den Menschen heute in ihrer Welt. Verkündigung des Evangeliums bedeutet nicht historisierendes Erinnern an das Heilsgeschehen ohne jeglichen Bezug zum Hörer. Verkündigung heißt: das Heilsgeschehen in Jesus Christus für uns geschehen. In diesem "für uns" liegt der Charakter des Evangeliums, der frohmachenden Botschaft. Es braucht Mut für den Prediger, sich für den Hörer einzusetzen und sich damit eben auch auszusetzen den Angriffen, dem Widerspruch, dem Mißverständnis des Hörers. Zum anderen aber soll Verkündigung nur geschehen in Verantwortung vor Gott auch der Prediger muß Rechenschaft abgeben für ein jedes unnütze Wort. Die Predigt darf nicht zum subtilen Mittel für Herrschaftsausübung über andere werden. Der Auftrag, Evangelium zu verkündigen, untersagt es dem Prediger, Zorn in seinem Herzen umzusetzen in Gesetzespredigt. Er darf seine Macht nicht mißbrauchen. Es ist gut, wenn der Prediger dann Brüder um sich hat Zeichen des allgemeinen Priestertums der Gläubigen , die ihm helfen in konstruktivem Miteinander. Aber es bleibt dabei: vom Worte Gottes und von der Verkündigung des Wortes Gottes her geschieht Leitung der Gemeinschaft.





3. Keine Ämterhierarchie, sondern ''Gemeinschaft untereinander"` im Geiste Jesu.





Das allgemeine Priestertum der Gläubigen kennt keine Ämterhierarchie. Was ist das ordnende Prinzip, nach dem solche Versammlung von Menschen sich strukturiert? Es ist wichtig, daß auch wir an dieser Stelle von Ämtern sprechen, durch die Gott seine Gemeinde leitet. Es gibt verschiedene Ämter nach den verschiedenen Gaben. Die Ämter jedoch sind Ämter für einen bestimmten Dienst. So wie die Gaben gegeben sind, die Aufgaben in dieser Welt und an dieser Welt erfüllen zu können. Die Autorität eines Amtes im allgemeinen Priestertum der Gläubigen nennen wir deshalb eine funktionale Autorität im Unterschied zu einer Amtsautorität. Nicht kraft Amtes kann der Träger eines Amtes Gehorsam fordern, sondern ob seines Dienstes mit der ihm verliehenen Gabe gewinnt er das Vertrauen der anderen. Das ist ein Zeichen für das allgemeine Priestertum der Gläubigen, daß seine ordnenden Strukturen durch das gegenseitige Vertrauen seiner Glieder getragen werden. In diesem Sinne nimmt der Prediger das ihm verliehene Amt der Predigt wahr. Obwohl sein Amt ein die Gemeinschaft begründendes Amt ist, steht er als Träger des Amtes als Gleicher unter Gleichen.





Wir wollen nicht verschweigen, daß an dieser Stelle immer wieder Konflikte aufbrechen können. Der Prediger steht von der Struktur des allgemeinen Priestertums der Gläubigen her seinen Mitbrüdern sehr nahe.





Diese menschliche Nähe hat neben dem unbestreitbaren Vorteil auch die Gefahr bei sich, daß menschliche Unzulänglichkeiten allzuschnell zu Reibungen und Konflikten führen können. Den Prediger schützt nicht das Amt. Der Prediger soll aber als berufener Prediger des Wortes beitragen zum einvernehmlichen Miteinander der Menschen in einer Gemeinschaft. Er muß durch seine Person ausgleichen, darf nicht nachtragen, soll nicht Partei ergreifen. Er soll sich einbringen und unter Umständen auch durchsetzen, er soll vor allem die Liebe zum Mitarbeiter nicht verletzen, er soll bei allem wahr bleiben, er soll ...?! An den Prediger sind große Anforderungen gestellt. Der Predigtdienst im allgemeinen Priestertum der Gläubigen erfordert hohe Ansprüche an die Person des Predigers. Ist er nicht überfordert? Menschlich gesehen: ja! Aber allgemeines Priestertum der Gläubigen lebt von dem Geheimnis des Geistes, der ein Geist des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe ist. Unter diesen Vorgaben geschieht das Wunder der Gemeinde Jesu in dieser Welt mit fragwürdigen Menschen immer wieder neu.





4. Allgemeines Priestertum der Gläubigen ist nicht zu verwechseln mit einem Prinzip des Delegierens und der Aufgabenteilung.





Gemeindeleitung ist nicht zu verwechseln mit einem Management, das durch Delegieren und Aufgabenteilung die ihm gestellten Aufgaben zu erfüllen sucht: Aufgaben werden delegiert von oben nach unten, darauf erfolgt eine Rückkoppelung von unten nach oben. In diesem Kreislauf kann kontrolliert werden, ob die Aufgaben zur Zufriedenheit erfüllt sind, neue Aufgaben können delegiert werden. Könnte das nicht eine Form der Gemeindeleitung sein? Nein! Allgemeines Priestertum der Gläubigen kennt den abhängigen Mitarbeiter nicht. Darum nicht, weil ein jeder lebendiges Glied am Leibe Jesu ist, d. h. "reichsunmittelbar" zu seinem Herrn. Jeder Mitarbeiter hat sein eigenes Verhältnis zu seinem, zu unser aller Herrn. Für ihn setzt er sich ein. Zu ihm hin ist er motiviert. Mitarbeiter sind darum nicht Zuarbeiter für den Prediger, sie sind nicht teilzeitbeschäftigte Hilfskräfte für einen fest umrissenen Aufgabenbereich. Sie sind nicht nur gleichwertig, sondern sie sind zudem auch original, einmalig in ihrer Art, von Gott gedacht und in die Aufgabe gerufen. Der Reichtum und die Stärke des allgemeinen Priestertums der Gläubigen sind seine Mitarbeiter. Menschlich gesprochen geschieht hier eine optimale Umsetzung geistlicher Impulse. Die Gemeinschaftsbewegung würde ärmer und kraftloser, würde sie die ihr von ihrer Berufung her aufgezeigten Strukturen eines allgemeinen Priestertums der Gläubigen aufgeben zugunsten bequemerer Verwaltungsstrukturen. Solche Strukturen haben zwar für sich die Berechenbarkeit und Verfügbarkeit eines Werkes; aber sie verstellen darum auch sehr leicht dem Leben, das von Gott her neu aufbricht und sich Raum schafft, den Weg: sie können zum Hindernis werden.





III. Das Selbstverständnis des Predigers im allgemeinen Priestertum der Gläubigen





Es ist in den letzten Jahren viel über das Selbstverständnis des Predigers gesprochen worden. Aber nicht nur über das Selbstverständnis des Predigers, sondern auch über das des Schülers, des Studenten, des Beamten usw. Es gibt wohl kaum eine Gruppe oder Berufsgruppe, die nicht neu über ihr Selbstverständnis nachdenkt. Das zeugt von einer großen Verunsicherung, die sicher auch im Strukturwandel unserer Zeit ihre Ursache hat. Der Prediger denkt auch über sein Selbstverständnis nach. Das aber mehr aus dem Grunde, weil er seinen Standort innerhalb der Gesellschaft nicht immer deutlich auszumachen weiß.





1. Unser Selbstverständnis wird geprägt von dem soziologischen Umfeld, in dem wir leben.





Das Selbstverständnis, das uns trägt, ist zu einem großen Teil mitgeprägt von den Menschen, die uns umgeben. Der Mensch ist ein soziales Wesen. Diese These stimmt insofern, als wir das Urteil, die Meinung über uns, die Bestätigung unseres Dienstes, die Annahme durch die Menschen, zu denen wir gehören, brauchen. Sicher gilt auch, daß der Mensch als einzelner vor Gott steht und ihm allein verantwortlich ist. Aber es gehört zur gnädigen Herablassung Gottes, daß er sich uns naht durch den Bruder und die Schwester, daß er uns in eine Gemeinde stellt, daß er durch Menschen in seiner Gemeinde an uns handelt (siehe die Worte von der Gemeindezucht). Gott nimmt uns auch an, indem er Menschen heißt: "Nehmt einander an, gleichwie uns Christus hat angenommen" (Römer 15, 7).





2. Die Bedeutung einer geistlichen Bewegung für das Selbstverständnis des einzelnen.





Der Prediger als Mitarbeiter im allgemeinen Priestertum der Gläubigen erfährt sein Selbstverständnis durch die Gemeinschaft, der er dient, letztlich durch den Glauben an Gott, der ihn zu diesem Dienst gerufen und befähigt hat. Aber weil der Prediger auch Bürger in der Gesellschaft ist, wird dieses Selbstverständnis, ein Prediger zu sein, um so selbstverständlicher sein, als die Bewegung, in der er seinen Dienst tut, auch in der Öffentlichkeit bekannt ist und ihre Stimme Gewicht hat. Wir müssen allerdings bedenken, daß das Jesus seinen Jüngern nicht für alle Zeiten zugesagt hat. In Verfolgungszeiten, in denen die Gemeinde vor der Öffentlichkeit diskriminiert wird, muß sich das Selbstverständnis der Verfolgten allein auf den Ruf ihres Herrn gründen. Die Frage nach dem Selbstverständnis dürfte dann allerdings auch belanglos sein. Sie wird aber virulent zu Zeiten "normaler" Verhältnisse, in denen der Prediger in seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen und Einbindungen sich und seiner Familie Rechenschaft geben muß, wie er sich mit seinem Dienst eines Predigers als Bürger in der Gesellschaft versteht. In diesem Fall ist es wichtig, daß der Prediger sich getragen weiß von einer starken Gruppe: Die Brüderhausbruderschaft, die Verbandsbruderschaft, die Reichgottesarbeitervereinigung sie sind letztens nur innere Zentren eines umschließenden Ganzen. Dieses umschließende Ganze ist heute der Gnadauer Gemeinschaftsverband als Sammlung des innerkirchlichen Pietismus, ist der Pietismus als Bewegung innerhalb der Kirche schlechthin. Organe, durch die die Stimme auch des Pietismus in die Öffentlichkeit dringt, sind "Idea", sicherlich auch der Evangeliumsrundfunk. Rein menschlich gesehen entsteht hier in aller Öffentlichkeit ein soziales Umfeld, mit dem sich der Prediger zu identifizieren vermag. Sein Selbstverständnis beruht in einem starken "Wir-Bewußtsein". Es wird in einem guten Sinne um so stärker sein, als die Bewegung öffentlich beachtet und gehört wird. Warum beziehen wir diese Überlegungen ausschließlich auf den Prediger und sein Selbstverständnis? Trifft solches nicht für alle zu, die sich zum allgemeinen Priestertum der Gläubigen zählen? Sicherlich! Aber er, der Prediger, erfährt seine Berufung zugleich auch als Beruf. Dieses an sich beglückende Zusammentreffen wirft Probleme auf, wo Beruf auch in seiner gesellschaftlichen Relevanz erfahren wird. Allein um dieses Problem ging es bei diesen Überlegungen.





3. Das Selbstverständnis des Predigers als Bruder unter Brüdern, Mitarbeiter unter Mitarbeitern, Mensch unter Menschen In der Gemeinschaft das allgemeinen Priestertums der Gläubigen.





Bruder, Mitarbeiter, Mensch. Diese Reihe deutet ein Problem an, dem wir nicht ausweichen sollten. Brüder sind Mitarbeiter. Mitarbeiter aber sind auch Menschen. Nicht um zu urteilen wollen wir auf menschliche Schwächen unter Mitarbeitern (eingeschlossen der Prediger) hinweisen, sondern um den biblischen Sachverhalt in Erinnerung zu rufen. "Wir sind noch nicht, was wir sein werden", gilt auch für das allgemeine Priestertum der Gläubigen. Auch hier gilt: wir sind Sünder und Gerechte zugleich. Wir leiden mit unter Adams Fall, unter unserer eigenen Angst, der Aggression, dem Egoismus, von denen wir nicht loskommen, es sei denn im Sprung des Glaubens an Jesus Christus: ich bin dein, lieber Herr. Ich danke dir! Im Spannungsfeld eigener Ohnmacht und des Glaubens an Jesus leben Menschen auch des allgemeinen Priestertums der Gläubigen beieinander. Hier erleben sie die beglückende Hilfe ihres Herrn trotz eigener Mängel und Schwächen. Hier müssen sie sich bewähren und davor bewahren, Herrschaft an sich zu reißen, vor dem Versuch einer Predigerkirche oder dem der Laienherrschaft.





4. Schlußbemerkung





Der Dienst des Predigers im allgemeinen Priestertum der Gläubigen ist ein Dienst, der hohe Anforderungen an den Prediger stellt. Aber es ist ein Dienst, der unersetzlich ist weil die Gemeinschaft das Wort braucht. Aber dieser Dienst darf sich nicht orientieren an den vorgegebenen Mustern bestehender kirchlicher Formen des Gemeindelebens. Gemeinschaftsbewegung als Erbe des Pietismus will in ihrem Ansatz Neues. In ihr sollen die Gaben der Vielen, die Gott beruft, wirksam werden zum Dienst am Nächsten. Ich könnte mir vorstellen, daß der Auftrag, der dem allgemeinen Priestertum der Gläubigen zukommt, groß ist und wir nicht genug sind. Der Auftrag sieht vor, daß wir mit Jesu Augen die Menschen sehen lernen und danach handeln, nicht einzeln, sondern gemeinsam als allgemeines Priestertum der Gläubigen.





Anmerkungen:





1) Adolf Schlatter, Beiträge zur Förderung christlicher Theologie: Dienst der Christen in der älteren Dogmatik, Gütersloh 1897, Seite 13


2) Adolf Schlatter, aaO., Seite 20


3) Vergl.: Martin Luther, Deutsche Messe 1526, Vorrede Martin Luther in: Luthers Werke in Auswahl, herausge.. von Otto Clemen, Dritter Band, Schriften von 1524 bis 1528, sechste durchges. Auflage. Walter de Cruyter u. Co., Berlin 1966, Seite 194 ff.
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Organismus und Organisation





Vorbemerkungen





Auf eine Klärung des Begriffes Organismus / Leib im NT (soma) will ich gern verzichten. Für uns wird es weithin bekannt sein. Bei Interesse ist ein Nachschlagen in Lexika und Kommentaren immer möglich.





Außerdem scheint mir die Festlegung in der Thematik schon vorgenommen zu sein. Geht es nicht bei Organismus um den "Leib Jesu", die Gemeinde, die heute und hier vorfindliche Gemeinde. Sie hat das Leben aus Gott und lebt aus Gott.





Organisation - im Thema scheint die Frage nach Wesen und Wertung enthalten zu sein, auf die eine Antwort für die Praxis zu suchen ist.





I. Organismus





1. Begriffserklärung nach dem Lexikon:





(Meyers neues Lexikon - 1974 VEB Bibliographisches Institut Leipzig Band 10 S. 325)





1. allgemein: Gefüge, einheitliches, zweckmäßig gegliedertes Ganzes. 2. Biologie: ein aus harmonisch kooperierenden Teilen (Organen bzw. Organzellen) zusammengesetztes Lebewesen, das ein Individuum, eine Zellkolonie (z. B. Kugelalge Volvox) oder eine Individuenkolonie ( z.B. Tierstock der Staatsquallen) sein kann. Die Teile werden durch direkte chemische bzw. nervale Information koordiniert im Gegensatz zu Individiengruppen (z. B. Insektenstaaten), die durch Kommunikation Verbindung halten.





2. Bezug auf unser Thema





Das allgemeine Priestertum der Gläubigen - der Leib Jesu Christi - die Gemeinde oder auch das ntl. Gottesvolk ist ein Organismus.





Diese Feststellung bringt uns immer wieder neu ins Staunen, wenn wir einmal näher hinschauen. Es bleibt für den Gläubigen, wie auch für den Ungläubigen, ein Wunder vor unseren Augen. Schöpfer der Gemeinde Jesu ist der lebendige Gott. Das Werk steht auf solidem Fundament - Jesus Christus. Gottes Heilsgedanken, sein Heilsplan, gipfeln in der Heilstat Gottes. Hier liegt der Ursprung - Kreuz und Auferstehung - der Gemeinde Jesu. Geboren zu Pfingsten durch die Gabe des Heiligen Geistes. Gegründet und bewahrt gestern heute in Ewigkeit in Jesus Christus.





In Ihm und durch Ihn aber auch gesandt in die Welt, bewahrt, gerufen und berufen zum Zeugnis. Gemeinde Jesu ist kein Ausstellungsstück, das bis zum Dekorationswechsel im Schaufenster bleibt und dann zu den Utensilien kommt.





Das NT zeigt diese Gemeinde, das Allg. Priestertum, im Bilde des Leibes (soma), einer lebendigen Einheit bei größter Vielfalt.





Gemeinde, eine lebendige Einheit- keine Einerleiheit - uniform - nicht von einer Ideologie bestimmt, sondern von dem guten und heiligen Geist Gottes, der einen unerschöpflichen Reichtum schenkt.





Gemeinde, eine lebendige Einheit - trotz geringer Glieder, kranker Organe. Wie ein Körper Organismus bleibt, auch wenn er von einer Krankheit befallen wird, so bleibt auch die Gemeinde Jesu ein Organismus trotz aller Unzulänglichkeiten und krankhafter Erscheinungen und Anzeichen in dieser Gemeinde. Das geht soweit, daß trotz immer noch fehlender Einheit im Sinne von Einmütigkeit und Einigkeit und Vollkommenheit die Gemeinde lebendige Einheit-Organismus-bleibt.





Die Einheit ist in Christus hergestellt und sollte durch uns dargestellt werden. An der Darstellung fehlt es. Das ist unsere Schuld. Daß die Einheit in Jesus Christus hergestellt ist (Johannes 17, 21 f.), bleibt Grund fortwährender Dankbarkeit.





Organismus, bezogen auf die Gemeinde Jesu heißt demnach: Leben - und doch vom Sterben bedroht bleiben. Die Kirchengeschichte zeigt das an vielen Gemeinden Kleinasiens. Die Gegenwart hält es uns vor Augen, wie die Gemeinde in Erweckungsgebieten vergangener Zeiten heute einem brachem Felde gleicht.





Leben - vom Tod nicht erreichbar.





Gemeinde hat die Verheißung, daß sie lebt und in Ewigkeit vollendet wird durch ihren Herrn.





II. Organisation





1. Begriffserklärung nach o. 9. Lexikon S. 320





Organisation: 1 . allgemein: planmäßige Ordnung; Aufbau, Gliederung, Verfassung, zweckbestimmter Zusammenschluß, z. B. Partei, Verband, Verein. - 2. Leitungswissenschaft: strukturelle Ordnung von Institutionen (z. B. Betrieben) sowie Abläufen von Prozessen in Abhängigkeit von den jeweiligen Produktionsverhältnissen und dem Entwicklungsstand der Produktivkräfte. Die Organisation hat das Ziel, Prozesse und Strukturen auf allen Gebieten des gesellschaftlichen Lebens rationell zu gestalten und optimale Ergebnisse zu erzielen.





2. Organisation (organisieren)





Es geht um das selbständige und selbstverständliche Handeln in der Gemeinde und der Gemeinde in der Welt.





Es geht um Satzungen, Ordnungen, Beschlüsse, Planungen, Vorbereitungen, die erarbeitet, be- und durchdacht sein müssen.





Es geht um Schritte, die um der Existenz der Gemeinde in dieser uns gegebenen - meist nicht gerade gesuchten - Umwelt willen nötig sind. Von der Ortsebene bis hin zum Gesamtverband bzw. -werk stehen wir unausweichlich vor solchen Aufgaben. Wo Leben ist, fordert es Ordnungen. Dies geschieht nach Gottes Willen.





Organisation - Institution - e.V. - Bürgervereinigung - Körperschaft, Mitglieder - Vorstand - Hauptvorstand usw. Gliederungen werden nötig, um dem Leben ein Flußbett zu geben, in dem es fließen, strömen kann. Welch eine Bedeutung kommt der Leitung zu?! Leiter von Veranstaltungen?





Sicher braucht man nicht nur an Kassel 1907 zu denken. Viele andere schwere Situationen hat Gnadau zu durchstehen gehabt. Dank mancher guter Leitung blieb der Strom geistlichen Lebens erhalten. Negative Erfahrungen zeigen, wie das Leben Schaden nahm, versiegte (eintrocknete, abnahm), Siechtum einsetzte.





Sicher ist die Form einer gesellschaftlichen Größe auch nötig, um in einem Rechtsstaat existieren, handlungsfähig, Rechtsträger zu sein.





Wer dies alles ablehnt, verläßt den nüchternen Standpunkt und gerät in eine Form der Schwärmerei.





III. Organismus und Organisation im NT





1. Ur-Gemeinde in Jerusalem





So lange Jesus mit seinen Jüngern durchs Land zog, kann noch nicht von Gemeinde gesprochen werden. Dennoch finden wir, daß das Leben der Jünger und des weiteren Freundeskreises organisiert war. Jesus sandte seine Jünger zur Evangelisation; blieb mit ihnen zwei Tage unterwegs, als Lazarus gestorben war; ging einmal durch Samarien und das andere Mal durch die Jordanaue, sie hatten einen Schatzmeister (noch keine Mitgliedsbeiträge oder Kirchensteuer), das Osterlamm war nach meinem Dafürhalten gut organisiert u.v.a.m.





Zwischen Karfreitag und Pfingsten bleiben viele zusammen treffen sie sich allein auf Grund von Visionen, Eingebungen oder Geistesleitung? Wohl kaum. Sie sprechen sich ab, befolgen Jesu Wort und gehen an vereinbarte Orte zu festgelegten Zeiten (Johannes 20, 1 9, 20, 26; 21, 2 ff.; Apostelgeschichte 1, 36. 13 14. 15; 2, 2; 1. Korinther 15, 5-8). Die Grablegung im Garten des Joseph, die Versammlung mit dem einen TOP: Apostelnachwahl - Vorschläge, Kandidaten, Entscheidungsvorbereitung - Los - usw.





Pfingsten - Ausgießung des Heiligen Geistes durch Gottes barmherziges Handeln. Er erfüllt seine Verheißung - Tröster, Beistand.





Grundlage ist allein die Heilstat Jesu am Kreuz - Karfreitag. Gott erweckt seinen Sohn - Ostern; Ausgießung des Heiligen Geistes - Pfingsten





Gottes objektives Heil! Taufe - in Jesu Tod damit ihr mit ihm lebt.





Subjektive Aneignung - tut Buße - glaubt an Jesus Christus.





Hoch-Zeit. Hochzeit der Gemeinde - Apostelgeschichte 4, 32 ff. eigentlich Kap. 24 und 5, 1 1 ff. Nach 2, 41 begann die Gemeinde mit einer Zahl von 3000 und täglich tat Gott hinzu. Nach 4, 32 waren alle ein Herz und eine Seele, alles gemeinsam. Organisation scheint nicht nötig.





Fazit: Eine Erweckung löst viele Probleme, die wir heute kaum oder nicht überwinden und meistern. Erweckung schafft Dienstbereitschaft, Zeugenmut, in vielen Dingen Einmütigkeit u. v. a. m.





2. Wachstum des Organismus





in einer Gemeinde, deren Größe nicht mehr zu überschauen war. Es regelt sich nicht mehr von selbst. Apostelgeschichte zeigt Mängel in der Betreuung, ein größerer Mitarbeiterkreis macht sich erforderlich. Dieser wird nach geistlichen Gesichtspunkten organisiert. Dabei spielt die Situation eine wichtige Rolle aus dem griech. Lebensraum wurden sie gerufen, weil die griech. Witwen übersehen worden waren. Der Ansatzpunkt jedoch war die Gefahr, daß über einer ausgedehnten diakonischen Arbeit das Gebet und die Verkündigung (im weitesten Umfang zu verstehen) vernachlässigt würde, das Priestertum.





Die Apostel, d. h. die Leitung der Gemeinde, treffen eine Entscheidung in einer wichtigen organisatorischen Frage.





3. Ausbreitung des Evangeliums über die Grenzen Jerusalems, Judäas und Samariens hinaus in die damalige Welt





Für uns heute ist dieses Geschehen kaum vorstellbar. Auch hier steht mein Geist vor Ehrfurcht still und er ermißt, daß Gottes Lieb' unendlich ist. Der Weg in alle Welt, zu allen Kontinenten und allen Inseln im Meer ist frei.





Die Folgen: Es kommt zu Gemeindegründungen, oft spontan und in kürzester Zeit (Thessalonich u. a.). Vor allem durch das Handeln des Paulus werden Älteste eingesetzt, Brüder zum Reisedienst berufen (Timotheus, Silas) und zuvor Paulus und Barnabas Apostelgeschichte 13, 2 durch Weisung des Heiligen Geistes.





Sicher ist auch an Apostelgeschichte 15 zu denken, bes. Vers 28 "Denn beschlossen der Heilige Geist und wir, euch keine Last aufzulegen als nur diese nötigen Stücke: ... "





Der Organismus erfordert die entsprechende Organisation.





Es entstehen Ordnungen, die das Gemeindeleben und das Verhalten der Christen in ihrer Umwelt regeln. Diese werden brieflich oder mündlich weitergegeben und sind bis in unsere Gegenwart in der richtigen Interpretation gültig geblieben.





IV. Kirchenbildung Gemeindestrukturen junger Kirchen





Ich will nicht auf einzelne Strukturen eingehen, die sich in der Kirchengeschichte finden lassen. Zwei Gedanken sollen ausgesprochen werden.





1. Ansatzpunkt junger Kirchen, Freikirchen und Gemeinden ist das Leben der Urgemeinde im Urstadium ein Herz und eine Seele. Weil das nicht in der Kirche oder Gemeinde vorfindlich ist, ergibt sich daraus der Grund zur Trennung von der "organisierten Kirche".





2. Organisation ist nie ausgeblieben. Die Wertung derselben und auch der Umfang ist sehr unterschiedlich. Dennoch ist der Verzicht auf Organisation niemals möglich geworden.





3. Organisation in der Gemeinschaftsbewegung W. Michaelis (Erk. u. Erf. S. 1 91 ) spricht ausdrücklich von Ordnungen und nicht von Organisation, wenn er den Ablauf des Lebens in den Gemeinschaften schildert. Dennoch geht es ihm um Aufnahmebedingungen, besonders im sogenannten ostelbischen Gebiet, die tiefinnerliche Beweggründe hatten. Es geht dort bis zur Frage, ob Mitgliedsaufnahme und ihre Bedingungen ein Ersatz für die Taufe sein könnten.





Seite 192 heißt es dann sehr sachlich: "So ist es im Laufe der Zeit dahin gekommen, daß es keinen Unterverband in Gnadau mehr gibt, der nicht irgendwie organisiert ist." Oder denken wir an die Gründung im Herbst 1897 als Graf Pückler nach Berlin einlud. Damals war von keiner statutarischen Organisation die Rede. 1921 ließ sich dieser Schritt nicht mehr aufhalten und es kam zur Eintragung des Verbandes als e. V. ins Vereinsregister.





Organisation wurde untergeordnet unter die Leitung des Heiligen Geistes, Seite 16f. schildert Michaelis:





"In allen Beratungen und Sitzungen herrschte große Offenheit. Rede und Gegenrede waren in brüderlicher Weise möglich. Wir stimmten einander nicht nieder. Bei allen wichtigen Entscheidungen nötigt nicht die Mehrheit ihren Willen einer Minderheit auf. Werden wir nicht einig, so warten wir" usw.





Es gab auch Angst vor der Organisation oder zu viel Organisation . So trat damals der badische Verband (Ev. Verein für IM Augsb. Bekenntnisse) nicht bei. Anschluß könnte Einengung und Beeinflussung mit sich bringen.





"Für die gedeihliche Weiterentwicklung des Werkes zeigten sich zwei Aufgaben, die Bruder G. erkannte: Eine bessere Organisation, um die inneren Schaden zu beseitigen, und ...". "Seine Vorschläge hinsichtlich einer besseren Organisation wurden von dem damaligen Vorstand abgelehnt."





(Aus "Wenn Gottes Winde wehen" v. Paul Fabianke, 1928 S. 8ff.). Ob wir bei Seitz, Ihlof, v. Sauberzweig, Schmitt, Jakob lesen, immer begegnet uns, daß trotz Skepsis die Organisation, in welchem Maße sie uns auch aufgezeichnet wurde, unentbehrlich ist.





Folgerung: Ein gesunder Organismus braucht eine gute Steuerung. Kybernetik ist unerläßlich der "Regierer" (griech. = Kybernet) ist von Gott gegeben, die Gaben sind in der Gemeinde vorhanden und sollten zum Nutzen und Gewinn der Gemeinde in den Dienst gestellt werden. Beispiel: Polyneuropathie.





V. Folgerungen für unsere Gemeinschaftsarbeit heute





1. Es gibt keinen Zweifel am geistlichen Leben in unserer Bewegung. Das Wirken Gottes ist vielfach mit Händen zu greifen und mit den Augen zu sehen. Dem Herrn sei Dank.





Dennoch ist und bleibt das Reich Gottes eine verborgene Sache. So lange Menschen im unvollendeten Zustand Bürger dieses Reiches sind, werden "Regierer", Brüder und Schwestern, mit Leitungsgabe zu Leitungsaufgaben nötig sein (1. Korinther 1 2, 28).





Sie bedürfen zur Erfüllung ihrer Aufgaben geistliche Prägung und eine gute Sachkenntnis.





2. Durch den Heiligen Geist werden sie befähigt, ertüchtigt. Der Heilige Geist wird und muß diese oft profanen Aufgaben im Griff behalten. Die geringsten Glieder sind der größeren Ehre wert. Ich denke dabei an einfache organisatorische Dinge (Heizen, Saalreinigung, Gemeindediakonie, Ordnen und Gestalten in versch. Formen).





3. Organisation muß geistlich gehandhabt und geprüft werden. Organisationsaufgaben werden immer in dem Spannungsfeld von Vertrauen und Kontrolle erfüllt werden müssen. Eine bruderschaftliche Leitung erfordert einen größeren Einsatz und Aufwand als die patriarchalische oder autoritäre. Dennoch ist sie jeder anderen Form vorzuziehen.





4. Organisation darf nicht zum Selbstzweck werden. Sie muß einzig und allein dem Organismus - der Gemeinde - Gemeinschaft dienen. Sie braucht ein Ziel - der gesunde Organismus - je gesünder und lebendiger der Organismus ist, um so leichter wird die Leitung sein und um so weniger Organisationsaufwand wird sich nötig machen.





5. Vor Mißbrauch, Über- und Unterbewertung ist eigentlich zu warnen. Weder päpstliches noch preußisches Regieren hat Verheißung. Es gibt wohl kein "Muster" eines Leitenden und auch kein Rezeptbuch für Leiter. Es gibt aber die Gemeinde, die, wenn sie mündig geworden und geblieben ist, wohl entscheiden kann, ob die Organisation den augenblicklichen Verhältnissen und Bedingungen angemessen ist.





Beobachtung: Leitungsaufgaben werden mißbraucht, wenn sie zur Selbstverwirklichung dienen.





Dennoch sollte in einem Schadensfall die geistliche Haltung der Gemeinde das Übergewicht behalten, sich treu erweisen, die Berufung nicht mißachten und den Schaden womöglich noch vergrößern.





Die Jünger Jesu verließen die Synagoge nicht, obwohl der Herr durch die Leitung der Synagoge gekreuzigt wurde.





6. Klarheit in der Zielsetzung einer Arbeit Planung ist mittel- und langfristig nötig dadurch kommt Übersicht, Ruhe und Gelassenheit, gute Möglichkeit zu allen Vorbereitungen usw., in eine Arbeit. Unruhe, Überstürzung von Ereignissen o. ä. können sich hindernd auswirken.





7. Zuordnung von Organisation zum Organismus. Ausgehend von 1. Korinther 14, 33 steht sich nicht Ordnung und Unordnung gegenüber, sondern wir haben keinen Gott der Unordnung, vielmehr des Friedens.





Wo wir eine gut geistlich fundamentierte Organisation unterlassen, gefährden wir den Frieden in unserer Gemeinschaft. Die Zuordnung geschieht durch Menschen, die auf den Herrn hören.





Zuordnung der Organisation ist ein Schritt im Glauben und kein "weltlich Ding".





8. Organisation ist kein Ersatz für den Organismus einer Gemeinde. Organisation könnte evtl. Leben - Organismus - lebendige Gemeinde vortäuschen Wo Leben fehlt, gilt es nach den Ursachen zu fragen und sich unter den Herrn der Gemeinde zu stellen.





9. Gemeinde ist niemals Organisation, auch wenn sie organisiert ist. Sie ist immer mehr, Leib Christi, Tempel. Gottesvolk u. a. Bilddarstellungen möglich.





Organismus erfordert Organisation, aber Organisation schafft keinen Organismus.


